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DANKSAGUNG


von Svenja Beck


In erster Linie möchte ich meiner Familie Chris ,Calvin, Angelina und Julian sowie meinen Tieren Dailo und Candyline aus tiefstem Herzen danke schön sagen, dass sie mich tagtäglich bei meiner Arbeit unterstützen und mir immer wieder den Rücken freihalten sowie die Kraft zum Weitermachen geben. Ich liebe euch unendlich, meine Liebe zu euch ist grenzenlos.


Im letzten Jahr hat sich viel bei mir verändert, auch ich musste lernen, dass es bei dieser Arbeit nicht nur gute Menschen gibt, was mich die ersten Wochen umgehauen hat. Allerdings kann ich nach einem Jahr zurückschauen und heute sagen, Gott hat die Menschen, die nicht gut für mich waren, aus meinem Leben genommen und mir wundervolle Menschen dafür geschenkt. Dafür danke ich ihm aus tiefstem Herzen.


Ebenfalls möchte ich mich bei allen lieben Menschen bedanken, die an diesem Buch mitgewirkt haben.


Dieses Buch zu schreiben, war ein Impuls von vielen Menschen, denen es auf der Seele gebrannt hat, anderen Menschen eine Hilfe zu geben, genau wie es damals meine Intention war, diese Aufklärungsarbeit zu starten, um Menschen eine Grundlage zu geben, genau das zu verstehen, was wir hier in diesem Buch versuchen zu beschreiben, nämlich was in solchen Beziehungen tagtäglich passiert.


Danke an die Menschen, die den Mut hatten, ihre Lebensgeschichte in Worte zu fassen und heute hier in diesem Buch zu teilen. Diese wunderbaren Menschen haben meinen größten Respekt verdient, denn das, was sie erlebt haben, noch einmal zu durchfühlen, war zu keinem Zeitpunkt einfach. Dennoch hat das Gefühl überwogen, anderen Menschen eine Hilfestellung zu geben, indem sie verstehen können, was ihnen zum aktuellen Zeitpunkt passiert.


Dieses Buch wäre ohne die Unterstützung vieler wunderbarer Menschen nicht möglich gewesen. Mein besonderer Dank gilt der *IKK classic* für die großzügige Förderung, die dieses Projekt erst ermöglicht hat. Bereits das erste Buch wurde von ihr gesponsert. Ebenso möchte ich *Claudia Brück* von Herzen danken – sie hat dafür gesorgt, dass das Buch erscheinen kann.


Ein weiterer großer Dank gilt *Bettina Gronow* und ihrem Team sowie all jenen, die ihre Geschichten mutig in dieses Buch eingebracht haben. Danke an alle, die daran geglaubt haben, dass dieses Buch die Menschen erreichen kann, die es am dringendsten brauchen. Euer Vertrauen ist für uns von unschätzbarem Wert.


An alle Leserinnen und Leser, die sich mit diesem Buch auseinandersetzen: Ich wünsche euch von Herzen, dass ihr den Ausweg findet, so wie wir ihn gefunden haben. Möge dieses Buch all jenen, die in schwierigen Beziehungen gefangen sind, Hoffnung und Kraft spenden. Es gibt immer einen Weg. Ich bin diesen Weg auch gegangen. Er war sehr, sehr schmerzhaft, aber aus dem Schmerz ist ganz tiefe Liebe entsprungen, die ich heute an euch alle weitergeben möchte. Ihr seid es wert, geliebt zu werden. Der erste Mensch, der euch lieben sollte, seid ihr selbst. Ich bin an eurer Seite und kämpfe mit euch dafür genau wie das komplette Team unseres Vereins #T.o.B.e Toxische Beziehungen überwinden e. V.


Danke auch an meine Freunde und Familie, die immer an meiner Seite sind: Mama, Alisa, Ben, Hayley, Helene, Antonella, Brunhilde, Tanja, Dirk, Tine, Marcel und Andrea.


Auch danke an meine Seelenverwandte Sabrina, die mir seit so vielen Jahren ganz viel bedeutet. Du und deine Familie, ihr seid für mich ein ganz großes Geschenk.


Die Aufklärungsarbeit, aber auch die Arbeit mit betroffenen Menschen ist mein absolutes Herzensprojekt.


Mein allergrößter Wunsch ist, dass Frieden auf der Welt herrscht. Ich weiß, dass das wohl nie so sein wird, aber dann möchte ich wenigstens im Kleinen dazu beitragen. Es blutet mein Herz, wenn ich weiß, dass andere Menschen, vor allem Kinder, leiden und dieses Gefühl wird die letzten Jahre immer stärker. Genau deshalb möchte ich meine Erfahrungen weitergeben und damit helfen.


Wenn wir alle im Kleinen anfangen, anderen Menschen eine Stütze zu sein, dann können wir unendlich viel bewegen.


Zuletzt ist zu sagen, wir sind keine Opfer, wir sind alles Überlebende von narzisstischem Missbrauch und häuslicher Gewalt, das ist ein gravierender Unterschied.


In Liebe, eure Svenja
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VORWORT


Mein Name ist Svenja Beck. Ich bin die Gründerin des Vereins T.o.B.e – Toxische Beziehungen überwinden e. V. und Mutter von drei Kindern: Calvin, Angelina und Juliann.


Dieses Buch ist aus tiefem Schmerz, aber auch aus tiefer Liebe entstanden.


Die Zeit mit einem narzisstischen Partner hat das Leben meiner Kinder unendlich geprägt. Sie haben sehr viel Leid getragen – mehr, als Kinder jemals tragen sollten. Meine beiden großen Kinder, Calvin und Angelina, finden in diesem Buch ihre Stimmen. Sie erzählen ihre eigenen Erfahrungen, sie geben einen Einblick in ihre Welt und machen damit sichtbar, wie sehr Kinder unter narzisstischem Missbrauch leiden. Auch mein kleiner Sohn Juliann trägt die Last dessen, was er schon in der Schwangerschaft erdulden musste. Diese Stimmen der Kinder sind nicht nur Zeugnisse des Leids – sie sind zugleich Botschaften der Stärke und des Überlebens.


Dieses Buch ist ein großer Kraftakt – von Eltern, von Kindern und von Familien, die durch solche Erfahrungen geprägt wurden. Jede Geschichte, die hier erzählt wird, ist haargenau so wiedergegeben, wie sie erlebt wurde. Ohne Schönfärberei, ohne Verharmlosung. Diese Geschichten gehen tief unter die Haut. Sie zeigen, wie grausam narzisstischer Missbrauch sein kann, aber auch, wie wichtig es ist, dass wir als Gesellschaft hinschauen. Wir müssen aufhören, die Augen zu verschließen.


Wir dürfen die Menschen, die in solchen Situationen Hilfe brauchen, nicht allein lassen. Und wir müssen über unseren eigenen Tellerrand hinausblicken, um dafür zu sorgen, dass Kinder nicht länger in Strukturen aufwachsen, die ihre Seelen zerstören.


Ich möchte inständig betonen: Der gesunde Elternteil kämpft immer – und zwar nicht aus Rache oder um Vater oder Mutter aus dem Leben der Kinder zu drängen. Nein, er kämpft, weil die Angst um die seelische Gesundheit der Kinder allgegenwärtig ist. Diese Angst endet nicht mit dem Ende der Beziehung – sie verstärkt sich sogar. Denn wenn Kinder dem narzisstischen Elternteil ausgeliefert sind, fehlt dem gesunden Elternteil die Kontrolle darüber, wie sehr die Kinder weiterhin emotional oder körperlich verletzt werden. Diese Hilflosigkeit ist kaum in Worte zu fassen und doch ist sie Realität für so viele Familien.


Dieses Buch möchte Mut machen. Es möchte zeigen: Niemand ist allein. Ganz egal, ob es Kinder sind, ob es Mütter oder Väter sind, ob es Großeltern sind – jeder Mensch, der narzisstischen Missbrauch erlebt hat, trägt schwere Lasten. Aber niemand sollte sie alleine tragen müssen. Dieses Buch soll helfen, die Fehler sichtbar zu machen, die man vermeiden sollte. Es soll zeigen, wie man Kinder stärken kann, wie man sie trotz allem begleiten kann – Schritt für Schritt. Und es soll verdeutlichen, dass es unsere Aufgabe als gesunde Elternteile ist, unseren Kindern vorzuleben, was richtig und gesund ist.


Kinder brauchen uns, um Sicherheit fühlen zu können. Sie brauchen uns, um Vertrauen zurückzugewinnen. Sie brauchen uns, um zu erleben, dass Liebe nicht wehtun muss, sondern trägt und schützt. Wir als Eltern sind ihre wichtigsten Vorbilder, und es liegt an uns, ihnen vorzuleben, dass es ein Leben jenseits von Missbrauch gibt – ein Leben in Liebe, Respekt und Geborgenheit. Dieses Buch ist ein Aufschrei, ein Mutmacher und eine Wegbegleitung zugleich. Möge es all jenen Hoffnung schenken, die noch inmitten dieses Schmerzes stehen, und all jenen Kraft geben, die bereits kämpfen – für sich und vor allem für ihre Kinder.


Svenja Beck


Anmerkung zum Buch:


Das Buch ist in drei Teile gegliedert. In den ersten Kapiteln erzählen Frauen von Gewalt, die sie bereits in ihrer Kindheit erfahren haben. Dabei wird deutlich, welche tiefgreifenden und oft lebenslangen Auswirkungen diese Erfahrungen auf das spätere Leben haben.


Im zweiten Teil berichten Mütter von der Gewalt, die sie selbst und ihre Kinder durch Partner oder Ehemänner erlebt haben. Hier stehen Wege, Entscheidungen und mögliche Auswege aus solchen Lebenssituationen im Mittelpunkt – stets mit einem besonderen Blick auf die Folgen für die Kinder.


In den abschließenden Kapiteln kommen Kinder und Jugendliche selbst zu Wort. In Interviews und persönlichen Texten schildern sie ihre Erlebnisse und Gefühle. Ihre Stimmen vervollständigen die unterschiedlichen Erfahrungen und Perspektiven.


In den bisherigen Büchern waren auch Männer als Autoren beteiligt. Für dieses Buch haben sich keine Männer gemeldet. Daher wird die Thematik diesmal nur aus der Perspektive von Frauen beleuchtet. Jedoch kommen bei den Interviews Söhne zu Wort.










TEIL I
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Willkommen zurück, Kleine














IM SCHATTEN EINES NARZISSTEN


Eine Kindheit, die keine Stimme hatte


von Nora Stern


Achtundvierzig Jahre alt. Fast ein halbes Jahrhundert. Das bin ich. Und doch möchte ich dir von meiner Kindheit und Teenagerzeit erzählen, als sich so vieles verändert hat, was mich bis heute nicht loslässt.


Ich war damals acht oder neun, als meine Mutter sich nach ihrer Scheidung auf einen neuen Partner einließ. Die neuen Lebensumstände waren für mich und meine beiden jüngeren Geschwister ohnehin sehr angespannt. Die Zerrissenheit, die nach einer Scheidung bleibt, hat uns sehr zu schaffen gemacht. Unsere Eltern haben es leider auch nicht hinbekommen, uns Kinder aus ihren partnerschaftlichen Problemen herauszuhalten, so dass es immer wieder zu Diskussionen kam, die wir auch mitbekommen haben.


Und dann gab es plötzlich diesen neuen Partner unserer Mutter. Mit ihm auch eine ganz neue Kultur, denn er war ein politischer Flüchtling aus dem Iran. Es gab schwarzen Tee und Ghormeh Sabzi in unserer Küche, persische Musik zum Feiern und viele, viele seiner Freunde, die bei uns in der Wohnung ein und aus gingen. Das Essen schmeckte himmlisch, die Musik fanden wir lustig und es war schön, dass eigentlich immer was los war. Zumindest am Anfang war es für uns eine gute Zeit.


Doch dann kamen die ersten Probleme. Zunächst nicht sichtbar für uns Kinder, nur das Gefühl, dass schlechte Stimmung in der Luft liegt. Als Scheidungskinder wussten wir leider bereits damals, wie sich so etwas anfühlt. Dann hörten wir Türen schlagen und laute Streitgespräche. Sahen die verweinten Augen unserer Mutter, wenn wir von der Schule nach Hause kamen. Und manchmal schrie er auch uns an, wenn ihm etwas nicht passte.


Wir fühlten uns immer weniger wohl zu Hause. Wollten öfter bei unserem Vater sein. Wir weinten, wenn wir nach Papa-Wochenenden oder Ferien bei ihm zurückgebracht wurden, was dann bei meiner Mutter und ihrem neuen Partner wiederum für schlechte Stimmung sorgte.


Ich erinnere mich, dass unser Vater während dieser Zeit das Jugendamt einschaltete, um uns zu sich zu holen. Genau weiß ich nicht mehr, warum letzten Endes alles beim Alten blieb. Allerdings erinnere ich mich sehr genau an die Unsicherheit und das Verpflichtungsgefühl gegenüber beiden Elternteilen. Niemand sollte sich schlecht fühlen, alle sollten sich lieb haben. Und damit änderte sich nichts.


Nach nur kurzer Zeit zog der neue Partner meiner Mutter zu uns in die Wohnung. Und damit begann der Albtraum erst richtig. Am schlimmsten waren die unvorhersehbaren Stimmungsschwankungen, die er hatte. In einem Moment lachten wir alle und nur kurze Zeit später eskalierte ein dummer Witz in das totale Chaos. Ich erinnere mich sehr deutlich an die Situation, in der mir zum ersten Mal klar wurde, dass die neue Beziehung meiner Mutter nicht „normal“ war. Ich kam von der Schule nach Hause und klingelte. Meine Mutter öffnete mir mit einem blau geschlagenen Auge die Tür. Es hat mich erschüttert. Auf meine Frage, wie das passiert sei, antwortete sie mit einer Ausrede, die selbst für mich als Kind offensichtlich erlogen war.


In dieser Zeit wuchsen mir riesige Antennen oder, um eine treffendere Metapher zu bemühen, ich wurde zum Seismografen. Ich befand mich in einem Zustand der ständigen Wachsamkeit. Sobald sich die Stimmen zu Hause erhoben, nahm ich meine Geschwister an die Hand und flüchtete ins Kinderzimmer. Wir machten uns klein und unauffällig. Denn wir wollten seinen Zorn nicht auch auf uns lenken.


Meine Mutter wurde nach nur kurzer Zeit von ihm schwanger. Damit bekam er sein erstes Kind und aus uns Kindern wurden vier. Nur ein gutes Jahr darauf kam dann auch sein zweites Kind zur Welt und wir waren fünf. Ich würde gerne behaupten, dass er durch seine eigenen Kinder erkannte, was er uns antat. Leider war jedoch genau das Gegenteil der Fall.


Das Weinen der Babys machte ihn aggressiv. Er konnte es schon vorher schwer ertragen, wenn es bei uns drei Großen zu Streitigkeiten kam. Er explodierte förmlich, wenn wir für seinen Geschmack zu laut waren, selbst unser Lachen und Toben wurde zum Trigger für ihn.


An eine Situation erinnere ich mich so deutlich, als würde ich heute noch hilflos in unserem damaligen Wohnzimmer stehen. Seine große Tochter hörte nicht auf zu weinen. Er riss sie meiner Mutter aus der Hand, legte das wenige Wochen alte Baby auf den Boden und hielt den Fuß über den kleinen Körper. Dann sagte er voller Hass, dass er auf sie draufsteigen würde, wenn nicht sofort das Schreien aufhört. Wir erstarrten. Alles war leise. Nur das Baby weinte immer noch. Meine Mutter riss sich aus ihrer Starre, stand auf und nahm das Baby an sich. Er trat nicht zu. Aber er schrie und tobte trotzdem weiter. Als er genug davon hatte, zerschlug er noch die Glastür zum Wohnzimmer und verließ dann die Wohnung. Fassungslos blieben wir zurück. Im Grunde wurde das sein Modus Operandi.


Etwa zu dieser Zeit (ich war ca. zehn Jahre alt) realisierte ich, dass er und meine Mutter nicht nur viel Alkohol tranken und rauchten, sondern dass er zusätzlich auch andere Drogen nahm. Es roch manchmal eigenartig, wenn er sich eine Zigarette anzündete. Diesen Geruch verabscheue ich bis heute – Marihuana, Haschisch, Gras oder was auch immer konsumiert wurde. Er arbeitete nicht. Meine Mutter auch nicht. Eine gefährliche Mischung aus unstrukturierten Tagen, Drogenmissbrauch, Armut und seinen unvorhersehbaren Stimmungsschwankungen. Manchmal kam es vor, dass wir auf einmal sehr viel Geld hatten und das Leben für eine kurze Weile leichter war. Erst sehr viel später wurde mir klar, woher das Geld kam und warum es sich dann so viel besser angefühlt hat. Krumme Geschäfte in der Beschaffungskriminalität und bessere (mehr) Drogen.


Wir lebten ein paar Jahre so vor uns hin, immer auf Eierschalen laufend und in der Hoffnung, dass es besser würde. Doch dann passierte es. Er überredete meine Mutter, mit in eine andere Stadt zu ziehen. Eine weit entfernte Stadt. Weit weg von unserem Vater. Und weit weg von meiner Großmutter, die eine der wichtigsten Personen in meinem Leben war. Meine Oma war mein Fels in der Brandung. Wenn wir bei ihr waren, war alles ruhiger. Ich durfte einfach Kind sein. Spielen, malen, basteln, einfach in Frieden bedingungslos akzeptiert und geliebt werden. Diese Momente waren meine kleinen Inseln des Glücks. Und auf einmal lagen 500 Kilometer zwischen mir und ihr. Wir mussten Familie und Freunde hinter uns lassen und fanden uns in einer Großstadt ohne soziales Netzwerk wieder. Isolation – eine der größten Waffen des Narzissten.


Nun begann der wahre Albtraum. Wir waren ihm komplett ausgeliefert. Er fand relativ schnell wieder Kontakt zu anderen Flüchtlingen aus dem Iran, während meine Mutter zu Hause blieb, um sich um uns zu kümmern. Wir kamen mitten im Schuljahr in unsere neuen Klassen. Außenseiter. Ich wurde über Jahre gemobbt, denn ich sprach Dialekt UND war die Neue.


Auch hier hatte ich also nur den Wunsch, unsichtbar zu sein. Ich wollte einfach in Ruhe gelassen werden. Ich fand glücklicherweise eine Freundin, die zu mir hielt. Ein kleiner Lichtblick in dieser dunklen neuen Welt.


Ich vermisste meine Oma so sehr, dass ich zum ersten Mal körperliche Symptome entwickelte. Da ich sowieso schon an Neurodermitis litt, zeigten sich diese besonders auf meiner Haut. Ich bekam Ausschläge, die mich über Wochen beschäftigten und mich wiederum in den Fokus meiner Mobber rückten. Kinder können wirklich grausam sein. Die daraus resultierenden Unsicherheiten habe ich bis heute nicht vergessen können. Wenn ich jetzt als Erwachsene einen Ausschlag bekomme, ziehe ich mich zurück und schäme mich, obwohl ich doch eigentlich nichts dafürkann.


Aber warum habe ich euch eigentlich erzählt, dass er ein politischer Flüchtling aus dem Iran war? Tatsächlich erscheint es mir wichtig für meine Geschichte. Ich möchte jedoch eine Sache vorwegschicken: Narzissten gibt es in jeder Bildungsschicht, in jedem Land, in jeder Kultur und jeder Religion. In meiner Geschichte jedoch gibt es ein zusätzliches Element, das ich nicht außen vor lassen kann.


Kulturell und gesellschaftlich betrachtet ist er in einem Land groß geworden, in dem die heute in der westlichen Kultur so gefährlich verherrlichte „Tradwife“ Standard ist. Natürlich gibt es immense Unterschiede und ich werde mir nicht anmaßen, die iranische Kultur so gut zu verstehen, als dass ich hier Urteile oder Schussfolgerungen ziehen könnte. Im Grunde jedoch geht es den meisten Narzissten/gewalttätigen Männern in ihren Beziehungen um die Kontrolle über die Frauen, die sie angeblich lieben. Und hier geschah es unter dem Deckmantel seiner Religion und Kultur.


Man beachte die Bigotterie: Er selbst bezeichnete sich als Muslim, aber er nahm Drogen und betete nie. Zudem ist er aus seiner Heimat geflüchtet, als Ajatollah Ruhollah Chomeini den Iran als Islamische Republik installierte.


Als ich mit elf meine erste Periode bekam, wurde mein Leben noch schlimmer, als es bisher schon war. Denn ab diesem Zeitpunkt begann er, mich noch genauer zu kontrollieren. Los ging es damit, dass er meine Kleidung und später die meiner drei Jahre jüngeren Schwester kritisierte. Sie war zu freizügig. In einem Alter, in dem ich eigentlich noch mit meinen Puppen spielen wollte, wurde mir immer wieder suggeriert, dass ich nun schon eine Frau sei. Widerwärtige „Witze“, dass man uns ja gut mit einem Cousin aus dem Iran verheiraten könnte, kamen immer öfter auf, während ich noch nicht mal wusste, was Sex eigentlich ist.


Ich habe leidenschaftlich gerne Korbball gespielt. Dafür gab es Trikots und kurze Hosen, die wir zu den Mannschaftsspielen trugen. Eines Tages teilte er mir mit, dass er nicht mehr möchte, dass ich zum Training gehe, da ich dort rumlaufen würde „wie eine Hure“. Auch Schwimmbäder wurden immer mehr zum Problem. In diesen Jahren begann ich, mich für meinen Körper zu schämen. Ich wollte mal wieder unsichtbar werden. Ich konnte mich nicht langsam entfalten und in diesen neuen Körper hineinwachsen. Ich war rein äußerlich eine Heranwachsende, die Hormone spielten verrückt. Aber geistig war ich noch ein Kind.


Das war auch der Zeitpunkt, als er anfing, mich zu schlagen. Es war absolut demütigend. Angsteinflößend. Deprimierend. Dazu begann er, mich in meiner Freizeit zu observieren. Und wenn er selbst es nicht tat, hatten seine Kumpel ein Auge auf mich und auch meine Schwester. Wir reden von einer Zeit, damals Anfang der 90er, als Smartphones und Ähnliches Zukunftsmusik waren. Es gab keine Smartwatches und „Find my iPhone“. Sobald ich mich außerhalb unserer Wohnung oder des Schulgeländes befand, wurde ich paranoid und schaute mich permanent nach ihm und seinen Freunden um. Ich träumte davon, wie er mich verfolgte. Ich bin mir sehr sicher, dass sich zu spätestens diesem Zeitpunkt meine mentalen Probleme verfestigten, die bis heute Teil meines Lebens sind.


Mit zwei sehr kleinen Babys und einer in jeglicher Hinsicht überforderten Mutter gerieten die Streits zwischen ihm und ihr immer mehr außer Kontrolle. Die Themen waren immer die gleichen: finanzielle Unsicherheit, der Drogenkonsum (und deren Beschaffung) und wir Kinder. Wir kosteten Geld. Wir wollten versorgt werden. Wir waren auch mal laut.


Natürlich war auch meine Mutter seine Zielscheibe und am Ende, egal welchen Streitpunktes, war es ausschließlich ihre Schuld, dass es Streit und gewalttätige Übergriffe gab. Man konnte es ihm nicht recht machen. Richtig schlimm waren aber auch Situationen, in denen es scheinbar gut war.


Ich erinnere mich an Momente, in welchen wir in der Küche saßen, lachten und er dazukam und meiner Mutter im Beisein ihrer späteren Freundinnen eine Backpfeife gab und sie in Grund und Boden schrie. Wenn wir glücklich waren, war er es nicht.


Besonders eindrücklich war ein eskalierender Streit zwischen ihm und meiner Mutter, dessen Ende ich bis heute nicht vergessen kann. Es begann wie immer mit einer Kleinigkeit, welche sich innerhalb kürzester Zeit in einen lautstarken Streit verwandelte. Wir Kinder waren bereits in unseren Zimmern, aber ich war noch wach und hörte ihn fluchend durch den Flur in die Küche laufen. Er holte etwas von dort und stampfte zurück ins Wohnzimmer.


Nur wenige Sekunden später hörte ich meine Mutter laut schreien und flehen und dann, wie sie den Flur entlangrannte, dicht gefolgt von ihm. Dann Weinen und Flehen von meiner Mutter und Schreien und Fluchen von ihm.


Ich wollte nicht, musste aber mit meinen eigenen Augen sehen, welches Drama sich dort abspielte. Also ging ich aus unserem Kinderzimmer raus und schaute vorsichtig um die Ecke. Dort sah ich, wie er meine Mutter gegen die Badezimmertür gedrückt hatte, während er ihr ein langes Küchenmesser direkt ins Gesicht hielt. Ich erstarrte. Es erschien mir wie eine Ewigkeit, ein Moment, in dem die Welt stehen bleibt. Ich weiß nicht mehr genau, ob sie mich sahen, ich weiß nur, dass er das Messer irgendwann in die Tür neben ihrem Gesicht schlug und die Zeit begann wieder zu laufen. Er ließ von ihr ab, drehte sich um, sah mich und ging fluchend zurück ins Wohnzimmer.


Meine Mutter brach zusammen und begann hemmungslos zu weinen. Ich konnte mich immer noch nicht bewegen und so blieb ich stehen und versuchte die Situation zu erfassen. War er wirklich bereit gewesen, meine Mutter zu töten? Wenn er sie töten würde, was würde dann mit uns passieren? Würde er uns dann auch umbringen?


Meine Mutter stand auf einmal vor mir und schickte mich wieder in mein Zimmer. Sie ging ins Wohnzimmer, der Streit war abgeflaut, wenn auch noch nicht vorbei. Ich konnte sie noch lange hören und fand erst in den Schlaf, als alle Lichter in der Wohnung aus waren und endlich Stille eingekehrt war. Doch davor ging ich selbst noch einmal in die Küche, um mir ein großes Messer zu holen. Ich legte es unter mein Kissen, wo es für viele Wochen blieb. Und für ebenso viele Wochen schlief ich erst lange nach allen anderen Familienmitgliedern ein. Man konnte ja nicht wissen, zu was dieser Mensch noch fähig war …Leider wurde es über die folgenden Jahre nicht besser. Weihnachten, früher mein absolutes Lieblingsfest, wurde für uns zum Spießrutenlauf. Während meine Mutter versuchte, uns Kindern ein schönes Fest zu schenken, setzte er alles daran, es uns kaputt zu machen. Es verlief immer gleich: Er stand am 24.12. erst spät auf, so dass wir leise sein mussten bis mittags. Dabei sollten in dieser Zeit eigentlich bereits die Vorbereitungen für den Abend laufen. Meine Mutter kochte meist, bis er wach wurde. Er stand immer schlecht gelaunt auf, aber besonders übel, wenn Weihnachten war. Innerhalb kürzester Zeit suchte er einen Streit mit unserer Mutter, der dann so eskalierte, dass sie das erste Mal weinte und er erstmal einen Joint rauchte, um sich zu beruhigen. Danach verschwand er für mehrere Stunden.


In dieser Zeit versuchten wir, es weihnachtlich zu machen. Deko, Baum aufstellen, vielleicht beim Kochen helfen. Wenn wir dann so weit waren, dass es Essen gab, war er leider wieder zu Hause. Voll mit scheinheiligem Weihnachtsgefühl (oder Drogen) nahm er Platz zum Essen und wir mussten so tun, als wäre alles in Ordnung. Wenn wir Glück hatten, gab es nichts zum Meckern und wir konnten im Anschluss unsere Geschenke öffnen, für die wir dann unendlich dankbar sein mussten.


Als ich älter wurde, fiel mir jedoch genau das immer schwerer. Ich wollte nicht, dass es zum Streit kam, aber mir wurde regelrecht übel, wenn ich mich bei ihm für meine Geschenke bedanken musste, und das freundlich und glaubhaft. Es kam der Tag, als es nicht mehr ging. Zu diesem Zeitpunkt war ich etwa vierzehn. Alles in mir sträubte sich bei dem Gedanken, ihm zu Füßen zu liegen und mich glaubhaft zu bedanken. Also sagte ich schlicht „Danke“. Sonst nichts. An seinen Augen erkannte ich sofort, dass ihm das nicht reichen würde. Er baute sich vor mir auf und schrie mir ins Gesicht, was für eine „undankbare Schlampe“ ich sei. Ich starrte nur wütend zurück. Das war zu viel für ihn. Er schlug mir ins Gesicht.


Beschimpfte mich mit jedem Schimpfwort auf Deutsch und Iranisch, das er kannte und schickte mich in mein Zimmer. Mit Tränen der Wut und Demütigung in den Augen verließ ich das Wohnzimmer, ohne meine Geschenke mitzunehmen. Im Zimmer weinte ich dann. Nur kurze Zeit später fanden sich alle Geschwister ebenfalls im Zimmer ein und wir verbrachten den Rest des Abends hier, während mal wieder ein Streit im Wohnzimmer stattfand.


Aber an diesem Abend legte sich ein Schalter in mir um. Auf einmal war da eine Wut, ein Gefühl der Rebellion in mir, das ich noch nie gespürt hatte. Angst spielte nicht mehr die erste Geige. Auch wenn sie natürlich trotzdem noch einen großen Anteil in meiner Gefühlswelt hatte.


Auch er bemerkte es. Es hatte eine Verschiebung stattgefunden, die weder er noch ich benennen konnte. Er nahm sich mir gegenüber etwas zurück für die nächsten Wochen und Monate. Das heißt leider nicht, dass er aufgehört hatte, uns zu drangsalieren. Die Art und Weise jedoch hatte sich verändert und die Häufigkeit nahm ab.


Ein weiterer Schlüsselmoment für mich kam jedoch bereits wenig später, als ich nach Schulschluss zufällig in die gleiche Richtung wie ein Mitschüler nach Hause lief. Auf dem Weg sprachen wir drei Worte über die Schule, wir liefen noch nicht einmal besonders nah beieinander.


Völlig ahnungslos kam ich dann in die Wohnung, wo er bereits direkt hinter der Tür auf mich wartete. Ohne Vorwarnung schlug er mir direkt ins Gesicht und schrie mich an, was für eine Hure ich sei, dass ich mich mit Jungs rumtreiben würde, wer der Junge gewesen sei, mit dem ich nach Hause gekommen war, dass ich mich schämen sollte. Er hatte mich aus dem Fenster beobachtet.Obwohl ich es schon so oft erlebt hatte – der Schock war riesig. Dennoch und zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit kam da auch diese Wut in mir auf, die heftiger brannte als sein Handabdruck auf meiner Wange. In diesem Moment begann ich ihn anders zu sehen. Ich realisierte plötzlich, dass ich genau so groß geworden war wie er – ich sah ihm direkt in die Augen und nicht mehr hilflos zu ihm auf. Wie in Zeitlupe nahm ich meine Hand, die ich reflexartig und zum Schutz hochgehoben hatte, und zeigte mit dem Finger auf ihn. Mit eisiger Stimme und so fest ich konnte, sagte ich zu ihm: „Das machst du nie wieder!“.


Ohne seine Reaktion abzuwarten, ging ich mit rasendem Herzen an ihm vorbei in mein Zimmer und betete, dass er mir nicht folgen würde. Ich drückte mich an die Tür und lauschte. Er kam nicht hinterher. Aber leider konnte er diese Schmach auch nicht auf sich sitzen lassen, was ihn dazu brachte, mit meiner Mutter zu streiten. Selbstverständlich trug sie ja die Schuld an meinem Verhalten und deswegen musste sie auch zur Rechenschaft gezogen werden. Meine Geschwister folgten mir nur wenige Minuten später ins Zimmer.


Der Tag endete damit, dass er nach dem Streit mit meiner Mutter für mehrere Stunden verschwand, während sie im Wohnzimmer weinte und sich mit ziemlicher Sicherheit betrank.


Für eine Weile verlief unser Leben wie gehabt, eine Mischung aus Angst, Katastrophen, abwesenden Eltern (sowohl körperlich als auch emotional), von himmelhoch jauchzend, wenn Geld und Drogen vorrätig waren, bis hin zu zum Tode betrübt, wenn es eben nicht so lief.


Doch ich wurde älter.


Ich hatte im Laufe der Jahre einen Freundeskreis gewonnen, der mich sehr unterstützt hat. Was jedoch immer mehr zum Thema wurde, war die weitreichende Kontrolle, die mein Stiefvater nach wie vor aufrechterhalten wollte. Je reifer ich wurde, desto mehr wollte er mich einschränken. Treffen mit Freunden zum Beispiel war nur möglich, wenn keine Jungs dabei waren. Was allerdings immer schwieriger wurde, denn meine Freundinnen durften erste Erfahrungen mit Jungs sammeln. Und auf einmal waren halt die Freunde bei unseren Treffen mit dabei. Oft erlaubte er es mir einfach nicht. Also fing ich an zu lügen und gewisse Dinge zu verschweigen, was wiederum meine Paranoia verstärkte. Immer den Gedanken im Kopf: Was macht er mit mir, wenn er mich erwischt? Und dabei ging es um ganz normale Treffen im Freundeskreis. Klar, wir haben auch Alkohol getrunken und Zigaretten ausprobiert. Und mit sechzehn habe ich das erste Mal meine erste große Liebe geküsst (dies allerdings außerhalb seiner Reichweite, als wir in den Sommerferien ein paar Wochen bei unserem Vater verbrachten). Einfach für einen Teenager typische Erfahrungen gesammelt.


Aber natürlich fand er heraus, dass ich angefangen hatte, zu rauchen und Bier zu trinken. Denn eines Abends stand er bei mir im Zimmer und befahl mir, mit in die Küche zu kommen. Dort sollte ich mich an den Küchentisch setzen. Mir schlug das Herz bis zum Hals, ich hatte keine Ahnung, was nun kommen würde. Ganz der Psychopath, der er war, setzte er sich mir gegenüber an den Küchentisch und hielt mir eine offene Packung Zigaretten hin mit den Worten, ich solle mir eine nehmen. Ich schüttelte den Kopf. Warum ich keine nehmen würde? Er wisse längst, dass ich rauchen würde.


Meine Gedanken überschlugen sich. Hatten er oder einer seiner Freunde mich rauchen gesehen? Oder vermutete er das nur? Wenn ich wieder nein sagte und er hatte es gesehen, bekam ich Probleme.


Ich bekam aber auch Probleme, wenn ich zugab, dass ich rauche und mir dann auch noch eine Zigarette anzünde. So oder so war ich verloren. Ich saß in der Falle.


Eine Weile saßen wir uns wie versteinert gegenüber. Ich blickte von ihm zur Zigarettenschachtel und zurück. In meinem Kopf spielte ich alle möglichen Szenarien durch. Ich schüttelte wieder den Kopf. Er sah mir tief in die Augen und sagte: „Ich würde es besser finden, wenn du es zugibst und lieber zu Hause rauchst, als unterwegs zu rauchen und zu trinken oder vielleicht noch andere Drogen zu nehmen.“


Ich gab auf. Nahm mir eine Zigarette und steckte sie mir zwischen die Lippen, er zündete sie mir an. Ich nahm einen tiefen Zug. Er lachte und zündete sich selbst eine an mit den Worten: „Ich wusste es.“


Er hatte es also nur geahnt und ich war ihm in die Falle gelaufen. Was nun passierte, hätte ich bis zu diesem Zeitpunkt nicht für möglich gehalten. Er schenkte mir Alkohol ein (ich weiß leider nicht mehr, was genau, irgend-etwas Hochprozentiges). Ich nahm das Glas nach Aufforderung in die Hand, stieß mit ihm an und trank einen Schluck. Keuchend stellte ich das Glas wieder ab. Er brach in schallendes Gelächter aus, so als wären wir die besten Freunde. Und so saßen wir am Tisch und unterhielten uns, rauchend und saufend, bis auf einmal meine Mutter mit ungläubigem Blick in der Küche stand. Sie unterband Weiteres und schickte mich ins Zimmer. Er fand es immer noch unglaublich witzig. Meine Mutter sagte nichts weiter dazu.


Am nächsten Tag wurde mir die Konsequenz des vergangenen Abends bewusst. Er hatte mich manipuliert und mich wieder unter Kontrolle gebracht. Und nur ein paar Tage später, als ich mich mit meinen Freunden treffen wollte, sagte er mir:


„Ich kann dir nicht vertrauen. Du hast mir nicht die Wahrheit gesagt. Wer weiß, was du mir sonst noch verschweigst. Vielleicht treibst du dich ja auch mit Jungs rum!?“


Damit hatte er mich also wieder in der Hand. Ich resignierte. Und für eine Weile war es für mich kaum möglich, mich mit Freunden zu treffen. Doch dann kam endlich der Abend, der alles für immer verändern sollte.


Meine beste Freundin feierte Geburtstag. Sie lud groß ein, schließlich ging es nicht um irgendeinen Geburtstag, nein! Sie wurde sechzehn. Fast sowas wie volljährig.


Das Setting muss man sich folgendermaßen vorstellen: Ihre Eltern besaßen schon ewig einen kleinen Schrebergarten, der direkt an einem Kanal lag. Dort fanden regelmäßig auch die Partys der Eltern statt. Und dort sollte nun auch dieser Geburtstag gefeiert werden. Meine drei Jahre jüngere Schwester und ich waren eingeladen. Außerdem ganz viele andere Freunde (meine Freundin war sozial betrachtet ein kleiner Schmetterling). Natürlich waren auch die Eltern meiner Freundin und weitere Erwachsene aus der Verwandtschaft an diesem Tag dabei.


Aber eben auch Jungs. In unserem Alter, vielleicht sogar etwas älter.


Ich überlegte wochenlang, wie ich meine Mutter und meinen Stiefvater davon überzeugen konnte, dass meine Schwester und ich trotz all dieser widrigen Umstände gehen durften. Ich machte Schlachtpläne mit meiner Freundin und verwarf sie wieder. Ich wollte es ganz aufgeben, aber ich konnte nicht anders, als die Freiheit zu sehen, die damit einherging. Laute Musik, rauchen, trinken – einen tollen Abend mit Freunden verbringen. Es war unvorstellbar und deswegen musste ich dorthin.


Ich tastete mich bei meiner Mutter vor, wohl wissend, dass ich hier kein Okay bekommen würde. Sie antwortete das, was sie unter solchen Umständen immer sagte: Frag ihn.


Eines Tages, nachdem ich mit meinem inneren Seismografen versucht hatte, alle Stimmungen und Eventualitäten einzuordnen und zu dem Entschluss gekommen war, dass ich einigermaßen sicher war, wenigstens zu fragen, nahm ich all meinen Mut zusammen und ging auf ihn zu.


Ich fragte ihn ganz direkt. Ohne Umschweife, mit ehrlichen Antworten. Ja, es gibt Alkohol. Ja, es sind auch Erwachsene dabei. Und ja, es kommen auch Jungs. Die letzte Frage schien besonders wichtig und erst sagte er daraufhin Nein. Doch ich wollte unbedingt dorthin, also zog ich meinen Joker, den ich vorher mit meiner Freundin und deren Eltern abgesprochen hatte.


„Wenn du mir nicht vertraust, kannst du selbst auch mit hinkommen oder später mal nach dem Rechten sehen. Dann siehst du, dass es eine ganz normale Party ist.“


Innerlich fühlte ich Demütigung, Wut, Verzweiflung. Warum sollte er es entscheiden? Er war nicht mein Vater. Aber ich wollte unbedingt dabei sein und wenn das der Preis war, dann zahlte ich ihn eben.


Und dann geschah das Wunder – er sagte okay. Aber auch, dass er später mal vorbeikommen würde. Aber das war mir egal, denn ich hatte mein Ziel erreicht.


Der Tag der Party kam und meine Schwester und ich freuten uns riesig, besonders als wir es tatsächlich aus der Haustür raus und zum Garten meiner Freundin geschafft hatten. Über die nächste Stunde trudelten die restlichen Gäste ein.


Es wurde gegrillt, es gab Alkohol, Zigaretten und laute Musik.


Ein wundervoller Sommerabend voll Gelächter.


Es waren bereits ein paar Stunden vergangen und mein Stiefvater war noch nicht zu sehen gewesen. Ein Freund fragte mich, ob ich mich mit ihm ein bisschen an den Kanal setzen würde. Ich zögerte kurz, aber wir waren nicht alleine dort oben, viele der Partygäste hatten sich verteilt, unter anderem ans Wasser.


Wir saßen nebeneinander, jedoch nicht eng, und unterhielten uns, tranken ein Bier dabei, rauchten eine Zigarette. Alles ganz normal und unschuldig, keine anzüglichen Witze, keine Berührungen. Und dann auf einmal hörte ich diese eisige Stimme hinter mir, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ: „Du Hure! Ich wusste, dass du dich rumtreiben wirst!“


Er schrie und beschimpfte mich. Ich wollte im Erdboden versinken. Ich schämte mich so sehr für sein Verhalten. Zeitgleich hatte ich Angst, dass er mir wehtun wollte. Und dann fühlte ich wieder Rage. Wie nahm er sich das Recht raus, mich so zu beschimpfen? Ich hatte mir rein gar nichts zuschulden kommen lassen, gar nichts!


Dennoch stand ich auf und ging beschwichtigend auf ihn zu. Mittlerweile hatten einige der Gäste sein Gebrülle mitbekommen und wurden stumm, beobachteten mich und ihn. Als er realisierte, dass ich ihn beruhigen wollte, wurde er noch lauter, schimpfte noch mehr. Dies wiederum rief andere Gäste aus dem Garten, die schauen wollten, was los war. Ich schob ihn weiter weg von der Party, weg von den Augen der anderen Gäste, redete weiter leise auf ihn ein. Auf einmal trat meine Schwester zu mir, die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Er riss sie an der Hand zu sich und schrie mich an, dass die Party für uns vorbei war und wir sofort mit nach Hause kommen mussten.


Ich hatte in diesem Moment nur einen Gedanken im Kopf: Was macht er mit mir, wenn wir nach Hause kommen? Ich glaube, dies hat meinen Selbstschutz aktiviert und ich sagte einfach: Nein.


Ungläubig schrie er weiter und befahl mir, sofort mit ihm nach Hause zu gehen, während meine kleine Schwester weinend neben ihm stand, ausgeliefert. Ich bewegte mich nicht. Blieb einfach stehen. Er befahl es mir wieder und wieder. Und als ich kurz davor war aufzugeben, spürte ich auf einmal, wie mich jemand von hinten umarmte und laut zu ihm sagte: „Sie bleibt hier. Verpiss dich.“


Ich erstarrte, aber ich fühlte mich noch nie so bestärkt wie in diesem Augenblick. Als ich mich nach hinten umblickte, sah ich da nicht nur eine meiner liebsten Freundinnen, mit ihr waren etliche der Partygäste gekommen. Der Eklat hatte sich sehr schnell rumgesprochen.


Mit einem Finger auf meine Schwester zeigend, sagte meine Freundin: „Und sie bleibt auch hier.“ Doch mein Stiefvater hatte sich mitten im Satz umgedreht und floh, meine Schwester an der Hand hinter sich herziehend. Wir, die hilflos dabei zusahen, versuchten noch, die Lage zu erfassen, als sich plötzlich ein ganzer Trupp der älteren Jungs auf die Suche nach meinem Stiefvater und meiner Schwester machten, allerdings erfolglos, er schien einen Umweg gegangen zu sein.


Ich saß bei meiner Freundin im Garten. Die ausgelassene Stimmung war vorüber. Ich weinte. Wo sollte ich nun hin? Nach Hause konnte ich nicht mehr. Die Eltern meiner Freundin boten mir Obdach an, so lange es notwendig war. Das nahm mir die erste Angst etwas. Aber in meinen Gedanken war ich zu Hause, bei meiner Mutter und meinen jüngeren Geschwistern. Ich konnte mir leider nur zu gut vorstellen, was dort gerade los war.


Ich weiß nicht genau, wie viel Zeit vergangen war. Nur dass die Spannung nachgelassen hatte, als auf einmal meine Mutter in den Garten gelaufen kam, mit meiner Schwester im Schlepptau. Ich sah sie ungläubig an, als sie zu mir kam und meinte: „Er ist gegangen. Du kannst nach Hause kommen.“


Tatsächlich war er nicht einfach mal für den Abend weg. Er hatte die Beziehung beendet, Sachen gepackt und die Schlüssel zur Wohnung abgegeben. Schuld am Ende der Beziehung war natürlich ich, die missratene Tochter. Er war bereits öfter mal ein, zwei Nächte nicht nach Hause gekommen, weshalb ich natürlich zuerst skeptisch war. Aber als meine Mutter sagte, dass er den Schlüssel abgegeben hatte, wusste ich, dass es anders war.


Die nächsten Stunden hatte meine Mutter ein offenes Ohr bei den Eltern meiner Freundin gefunden. Und ich bei meinen Freunden. Es war wie ein Befreiungsschlag. Ich hatte das Gefühl, als konnten wir zum allerersten Mal über die letzten Jahre erzählen, und zwar ohne um Verschwiegenheit zu bitten. Zum ersten Mal laut aussprechen, was wir erlebt hatten. Eine Stimme zu haben, die zählte.


Wir hatten unsere Mutter immer und immer wieder angefleht zu gehen. Es gibt doch Frauenhäuser, Jugendämter, Polizei! Irgendjemand würde uns doch sicher helfen. Sie antwortete immer das gleiche Mantra: Er muss selbst gehen, sonst sind wir nie sicher.


Ich wünschte, ich könnte sagen, dass dies das Ende seiner Schreckensherrschaft war. Doch leider hat es noch mehrere Jahre gedauert, bis er ganz aus unserem Leben verschwunden ist. Und so wirklich weg ist er bis heute nicht, auch wenn er nun seit gut zehn Jahren tot ist. Bis zum Tag seines Todes hat er mal mehr, mal weniger Präsenz in unserem Leben gehabt, aber wenn er auftauchte, war es nie ohne Konsequenzen.


Ein paar Mal versuchte er, wieder mit unserer Mutter zusammenzukommen, insbesondere wenn es Richtung Weihnachten ging. Die guten alten und zumindest für ihn schönen Zeiten ließen ihn „alle Jahre wieder“ auftauchen. Ich erinnere mich noch gut an ein Weihnachten, als er, auf Krücken gestützt, an der Tür klingelte und bettelte, mit uns den Abend verbringen zu dürfen. Ein Bild des Elends. Und trotz meiner Androhung, dass ich gehen würde, wenn er reinkäme, ließ meine Mutter ihn seiner Kinder wegen wieder in die Wohnung. Es riss sich jedoch recht gut zusammen und es geschah ein regelrechtes Weihnachtswunder, als er im Laufe des Abends immer weniger humpelte und zuletzt sogar ohne Krücken wieder in die Nacht verschwand. Eines der wenigen lustigen Dinge, an die wir immer mal wieder zurückdenken.


In den Jahren nach der Trennung nahm eine kirchliche Organisation Kontakt zu meiner Mutter auf. Mein Stiefvater hatte Entzug und Reha gemacht und seiner Aussage nach seinen Glauben gefunden. Er wollte sich mit meiner Mutter aussprechen. Sich entschuldigen. Einen Weg finden, Teil im Leben seiner Kinder zu sein. Meine Mutter fragte mich, ob ich mitgehen würde zu diesem Treffen, alleine würde sie es nicht schaffen. Ich wollte nicht. Sollte er doch mit Therapeuten sprechen und sich vor Gott verantworten. Aber mein Verpflichtungsgefühl durch die auferlegte Parentifizierung durch meine Mutter und schlichtweg die Angst, dass er sich wieder in unser Leben drängen würde, trieben mich dazu, mitzugehen.


Das Gespräch startete mit dem Therapeuten, der sozusagen die Mediation leitete. Das hörte sich zunächst alles sehr vernünftig an. Mein Stiefvater sah auch gesund aus, er schien also tatsächlich clean zu sein. Er wünschte sich, öfter seine Kinder sehen zu können. Aber da wäre auch der Wunsch, vielleicht noch einmal über die Beziehung zu meiner Mutter zu sprechen. Meine Mutter und ich waren sprachlos.


Meine Mutter nahm all ihren Mut zusammen und erzählte ein paar Geschichten, die wir mit ihm erlebt hatten. Wenn es ein Gesicht für Unglaube gab, musste es das des Therapeuten gewesen sein. Er hatte von all diesen Dingen noch nicht ein Wort aus dem Mund seines Patienten gehört. Er wusste um die Drogenproblematik, aber alles andere hatte mein Stiefvater verschwiegen. Als er nachfragte, ob dies so stimmen würde, machte sich mein Stiefvater erst lustig und belächelte diese Geschichten, stellte sie als übertrieben dar. Als er merkte, dass er damit keinen Erfolg hatte, tat er das, was er vorher auch immer getan hatte: Er wies jegliche Schuld von sich und schob jeden Grund für Eskalation auf meine Mutter und uns Kinder.


Dann platzte mir der Kragen. Ich konnte mich vorher schon kaum zurückhalten, aber als er dann hohe Telefonrechnungen als Vorwand für einen körperlichen Angriff auf meine Mutter vorgab, stand ich plötzlich und schrie. Ich schrie, er sollte sich schämen. Beschimpfte ihn. Warnte ihn davor, sich uns wieder zu nähern. Ich war nicht stolz auf mich. Aber ich habe in der einzigen Sprache gesprochen, die er verstand. Der Therapeut schaffte es irgendwann, die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen. Aber die ursprüngliche Intention des Termins hatte sich bereits erledigt. Wenig später verließen wir das Gebäude, ohne dass Abmachungen zu einem Umgangsrecht getroffen worden waren. Ich war selten so erleichtert wie an diesem Tag.


Die folgenden Jahre nahm ich meinen Stiefvater jedoch als meinen Schatten überall mit hin. In den Vorstellungen meines missbrauchten Verstandes lungerte er an jeder Ecke und wenn ich ihn dann tatsächlich mal sah, erstarrte ich förmlich vor Angst. Machte mich klein und möglichst unsichtbar. Ich hasste es, dass er trotz allem noch so viel Macht über mich hatte. Und das auch, obwohl ich seit meinem siebzehnten Lebensjahr, also kurz nach der großen Trennung, bis heute immer wieder in therapeutischer Behandlung bin.


Ich möchte mich nicht in Küchenpsychologie üben, aber Kinder wie ich vergessen nicht, was ihnen in diesen Jahren passiert ist. Die von mir erlebten Schlüsselmomente, die ich hier kurz und knapp versucht habe zu erzählen, sehe ich vor mir, als seien sie gestern passiert. Die Auswirkungen spüre ich mehr oder weniger stark bis heute. Selbstbewusstseinsstörungen, Essstörungen, Angstzustände, Phasen der Resignation, körperliche und seelisch Erschöpfung und vieles mehr.


Im Jahr 2012 wurde dann der letzte Akt des Dramas aufgeführt. Erneut nahm er Kontakt zu uns auf, denn er war sehr krank. Wollte am Ende seines Lebens noch einmal alle sehen und sich versöhnen. Ich habe ihm diesen Wunsch verweigert. Meine Geschwister und meine Mutter jedoch nicht. Ich wurde in diesen Wochen und Monaten immer wieder angebettelt, diese „Chance“ nicht verstreichen zu lassen. Meine Grenzen wurden ständig hinterfragt. Welcher Mensch verweigert einem Todkranken die Absolution? Ich. Ich bin so ein Mensch. Endlich konnte ich entscheiden, wie ich dieser Herausforderung gegenübertrete und so entschied ich mich für mich.


Leider muss ich jedoch zugeben, dass sein Tod kurze Zeit später starke Auswirkungen auf mich hatte und viele alte Wunden erneut aufgerissen wurden. Ich bin sehr froh, dass ich zu diesem Zeitpunkt in Therapie gewesen bin. Ich brauchte eine Weile, um seinen Tod zu verarbeiten. Es war einfach noch nicht in meiner Realität angekommen. Also kaufte ich ein paar Tage nach seiner Beerdigung einen Strauß Sonnenblumen und machte mich auf den Weg, sein Grab zu besuchen. Dabei ging es nicht darum, ihn zu betrauern. Es ging darum, es mit eigenen Augen zu sehen. Es real werden zu lassen.


Da lag er nun. Konnte mir nicht mehr auf der Straße begegnen, nicht wieder Kontakt zu mir aufnehmen, keine Präsenz mehr in meinem Leben sein.


Als ich seinen Namen auf dem Kreuz las, war es, als hätte mich jemand an den Beinen gepackt und fest auf den Boden gestellt. In diesem Moment brachen die Dämme. Ich weinte, bis ich nicht mehr konnte. Nicht um ihn, sondern um meine verlorene Kindheit.


Als ich 2011 selbst Mama wurde, habe ich noch einmal vieles hinterfragt. Ich hielt meine Tochter in den Armen und wusste, dass ich sie immer mit meinem Leben beschützen würde. Und fragte mich einmal mehr, warum das meine Mutter nicht konnte. Ich hatte nach der Trennung ein angespanntes Verhältnis zu ihr. Die Frage, warum sie nicht „einfach“ ging, wurde mir nach wie vor mit dem gleichen Mantra beantwortet. Danach kam Wut. Resignation. Stille. Ich möchte mir nicht anmaßen zu sagen, ich hätte es besser gemacht. Ich möchte meine Mutter auch nicht anklagen. Sie hat das getan, was aus ihrer Sicht für unser Überleben wichtig war. Das zu verstehen, dafür brauchte ich viele Jahre. Und so richtig verstehe ich es wohl immer noch nicht. Da ist das Kind in mir, das beschützt werden möchte. Da ist die erwachsende Frau in mir, die bis heute mit den seelischen und körperlichen Folgen zu kämpfen hat. Und da ist die Ratio in mir, die beide Seiten verstehen kann.


Ich erwische mich dabei, wie ich denke, dass es in der heutigen Zeit vielleicht einfacher gewesen wäre, aus einer toxischen Beziehung zu gehen. Das Bewusstsein in der Gesellschaft wächst, die Möglichkeiten zur Kontaktaufnahme, sei es nun zu Freunden, Familie oder Hilfsorganisationen, sind durch die Tatsache, dass alle ein Smartphone besitzen, enorm gewachsen. Aber trotz alledem finden sich überall auf der Welt Menschen in toxischen Beziehungen wieder. Deswegen ist Aufklärung und Hilfestellung so extrem wichtig, deswegen schreibe ich hier meine Geschichte auf – ich möchte eine Stimme für Kinder sein, die in solchen Beziehungen aufwachsen.


Einer der schlimmsten Aspekte für mich als Kind war, dass ich mich so alleine gefühlt habe. Wir wurden erst von Familie und Freunden getrennt. Dann durch Angst zum Schweigen manipuliert. Dazu kam die Scham. Menschen, die mitbekamen, was bei uns zu Hause passierte, ignorierten es entweder oder sahen uns mit einer Mischung aus Mitleid und Ablehnung an. Die wenigen Menschen, die ernsthaft hinsahen, konnten wenig bis nichts unternehmen. Vielleicht wussten sie aber auch einfach nicht, was sie hätten tun können.


Ich weiß nur, dass die wenigen Menschen, die für mich da waren, bis heute einen Platz tief in meinem Herzen haben. Sie haben mir Kraft gegeben, wenn ich nicht mehr konnte. Sie haben nicht weggesehen. Und ich glaube, dass das der Grund ist, warum ich heute noch lebe und zwei wundervolle Kinder habe, die all die Liebe von mir bekommen, die ich selbst nicht bekommen habe. Weil mir jemand zugehört hat.


Deswegen möchte ich dir zum Ende meiner Geschichte sagen: Sieh nicht weg, wenn du in deinem Umfeld Ähnliches mitbekommst. Biete deine Hilfe an, soweit möglich und hab ein offenes Ohr für die Menschen, die keine Stimme haben dürfen. Gern kannst auch du wiederum Hilfe suchen, wenn du selbst keinen Ausweg weißt. Damit kannst du die Hand sein, die jemanden aus dem Sumpf zieht.


Und wenn du dich selbst in einer ähnlichen Situation befindest: Vertraue dich an. Wende dich an Menschen, die dir diskret helfen können, wenn du dich nicht traust, öffentliche oder offizielle Wege zu gehen. Du bist nicht allein. Du bist wichtig. Deine Stimme zählt. Und manchmal müssen wir einfach für uns selbst einstehen.


Danke fürs Zuhören.
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